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8tt Nach der Diagnose Krebs ging Marion Knaths durch die Hölle-

I e körperlichund seelisch.Siekämpfte nicht nur gegen die Krankheit,
sondern auch gegen das, was Kranksein mit dem Leben macht

TEXT Cathrin Tremell FOTOS Christi ne Schroeder

D
er Horror heißt Morbus Hodgkin und spielt sich in ih-
rem Körper ab. Lymphdrüsenkrebs im fortgeschritte-
nen Stadium, man könnte auch sagen: Endstadium. Tu-

more,die großzügig im ganzen Körper verteilt sind. Marion
Knaths hat die Wahl: sterben oder ums Überleben kämpfen. Sie
entscheidet sich für den Kampf. Der heldenhaft ist, sich aber kein
bisschen heroisch anfühlt. Krebsklinik, Hochdosis-Chemotherapie,
Knochenmarktransplantation, Strahlenbehandlung. Intensivmedi-
zin, die nichts zu tun hat mit den Bildern aus Rührfilmen, in denen
Todkranke mit engelsgleicher Geduld am Tropf hängen. Marion
Knaths lässt Gift in ihren Körper, das nicht nur die Tumore zer-
bombt, sondern auch ihr Ich. Sie durchleidet Situationen, an die ge-
sunde Menschen nicht mal denken wollen.

Sie ist 25 Jahre alt und dabei, ihre Karriere zu starten, als der Hor-
ror beginnt. Die Nachricht ihres Hausarztes, mit ihrem Blut sei et-
was nicht in Ordnung und sie solle dringend ihre Lungen röntgen
lassen,beunruhigt sie zunächst kaum. Vielleicht sollte ich mit dem
Rauchen aufhören, denkt sie bloß. Doch dann der

Schock:Krebs.Überlebenschance: 50Prozent. Siesagt
sich: 1. Ich sitze in der Scheiße. 2. Ich will überleben.

Zweiklare Aussagen. Und sie weiß, wie man kämpft.
Vom Handball: "Es steht unentschieden, und es sind
noch 20 Sekunden zu spielen. Wenn ich dann antre-
te, denke ich ausschließlich daran, den Ball reinzu-
donnern. Und nicht daran, wie es wäre, wenn ich es

nicht schaffe." Der drohende Tod lässt sich allerdings
nicht so gut verdrängen wie der Gedanke an ein ver-
lorenes Handballspiel. Immer wieder schwinden Ma-
rion Knaths seelische Kräfte. Dann weint sie Nächte

durch wegen der Schmerzen, aus Verzweiflung oder
weil sie sich vorstellt, wie ihre 90-jährige Großmutter
an ihrem Grab steht.

Aber da ist auch etwas, das sich der Verzweiflung
immer wieder in den Weg stellt: der Wille, weiter da
zu sein. Nicht,weil sie noch dies oder jenes vorgehabt

hat oder niemanden verlassen will. Solche Gedanken zählen nicht,

wenn man ohne Abwehrkräfte in einem sterilen Raum liegt und
sich auf eine Stammzellentransplantation vorbereitet. Wenn man
keine Nähe mehr bekommt, keine Haare mehr hat, dafür aber of-
fene Schleimhäute arn ganzen Körper und schwarze Desinfek-
tionspaste auf den Zähnen. Wenn man das alles ertragen muss, will
man es nur noch hinter sich bringen. Und dann dafür etwas be-
kommen - das Leben nämlich.

Marion Knaths bündelt ihre Kräfte auf ihre Weise: Sie gibt ih-
ren Kopf nicht ab, wenn sie eine Klinik betritt. Sie traut nicht je-
dem Arzt, nur weil er einen weißen Kittel trägt. Wem sie aber traut,
dem traut sie ganz. Sie hört auf ihren Körper und ihr Gefühl, nicht
auf Ratschläge und Therapieanweisungen. Sie liest ihre Kranken-

akte und die Briefe, die sich ihre Ärzte schreiben. Sobald
eine Behandlung und ihr körperlicher Zustand es zulas-
sen, zieht sie sich etwas Schönes an und schminkt sich.
Sie verlässt abends Krankenhäuser und Kurkliniken, um
Leute zu treffen und einen trinken zu gehen. Und sie
raucht. Dasklingt im ersten Moment völligverrückt, denn
der Krebs sitzt ja auch in der Lunge. Doch die Zigaretten
sind während des Behandlungshorrors vielleicht das Ein-
zige, was Marion Knaths von ihrem früheren Leben, von
ihrem Selbstbild, von ihrer Persönlichkeit bleibt. Denn in

der Schulmedizin, gerade in der Intensivmedizin, wird
bekanntlich der Körper behandelt und nicht viel Aufhe-
bens um die psychische Verfassung gemacht. Der Mensch
muss in der Regel allein sehen, wie er Mensch bleibt. Ma-
rion Knaths Würde wird während der Therapie nicht nur
angetastet. Ihre Würde wird zerfetzt. Durch das Gift, die
Maschinen, durch ihr eigenes Aussehen. Durch Menschen,
die nicht in ihrer Nähe sein wollen, weil das, was Marion

Knaths erleben muss, um zu überleben, keiner erleben will. Nach
der Behandlung reagiert ihre Psyche in vielen Situationen wie die
Psyche eines Folteropfers. Sie kann nicht schlafen und beim An- ~
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) ) Ich hatte Glück.Ich lebe.
Das solltet ihr auch tun

."
I ---=----

blick des Wortes Tumor nicht

sprechen. Die Zigaretten, die sie
raucht, wenn es nur irgendwie
geht, sind bestimmt schlecht für
ihre körperliche Gesundheit.
Aber sie retten vermutlich die
Reste ihrer seelischen Gesund-

heit. Denn eine Zigarette zu rau-
chen heißt: Ich bin noch ich,
auch wenn ich nicht so aussehe.
Es ist meine Gesundheit. Es ist
meine Krankheit. Und das hier
ist meine Art, mit ihr zu leben.

Marion Knaths hat erfahren,
was die moderne Medizin alles
kann. Sie hat ihr ihr Leben zu
verdanken. Sie hat aber auch er-

fahren, dass eine Krebstherapie keine saubere Sache ist. Dass der
Kampf gegen eine todbringende Krankheit ganz schön dreckig wer-
den kann. Sie hat ein Buch darüber geschrieben. Ein Buch, das ei-
nen bei aller Heftigkeit aber nicht zu Boden wirft. Im Gegenteil: Es
baut immer wieder auf, bringt einen oft sogar zum Lachen. Zum
Beispiel, als Marion Knaths sich bei ihrer Krankenkasse mit wilder
Entschlossenheit den Zuschuss zu einer Echthaarperücke erkämpft,
diese dann aber nur einmal trägt, weil es juckt und sie sich damit
verkleidet fühlt, nicht wie sie selbst. Vor allem aber ist dieses Buch

eine eigenwillige, öffentliche Bekanntmachung: Ich hatte Glück. Ich
lebe. Und das solltet ihr auch tun. Es gibt nichts, was wichtiger ist.

Heute ist Marion Knaths Unternehmerin. Ihre Firma sheboss hat

14 Trainerinnen und berät Frauen in Führungspositionen. Sie ist
38 Jahre alt, im elften Jahr nach ihrer Therapie und gesund. Das
zehnte Jahr war noch einmal kritisch, denn dann ist mit dem ver-
mehrten Auftreten solider Zweittumore zu rechnen. Das ist Medi-

zinerjargon und klingt angesichts einer möglichen Katastrophe fast
harmlos. Marion Knaths sagt, sie habe sich durch das zehnte Jahr
hindurchgelächelt. "Ich hatte das Gefühl, dass ich keinen Wider-
stand leisten darf, sondern lächelnd alle eventuellen Attacken auf
meine Gesundheit durch mich hindurch fließen lassen muss. Ich ha-

be so viel gelacht wie nie zuvor. Und es hat sich kein Hodgkin fest-
gehakt." Mit dem Rauchen hat sie vor zwei Monaten aufgehört. w

HIER GIBT'S HILFE

www.morbus-hodgkin.delnfos speziell für lymphdrüsenpatienten

www.krebs-kompass.deAllgemeinesüber Krebserkrankungen;
Erfahrungsaustauschauchfür Angehörige

www.inkanet.delnfos auchzu alternativer Behandlung.PerForum
und PinnwandkommenNeulingemit erfahrenenPatientenin Kontakt.

www.krebshilfe.deundwww.krebsgesellschaft.deBeratungper
Internet oder Telefon,Kontakt zu Selbsthilfegruppenbundesweit
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DER KRANKE SPIELT
DIE ERSTE GEIGE

BARBARASCHRÖDERist KlinischeSeelsorgerin
undarbeitetevieleJahrein Hamburger
KrankenhäusernalsTeamberaterin.Hierbetreute
sievor allemkrebskrankeMenschen.

woman: Wennman schwererkrankt ist, wie fin-
det mandann seineneigenenWeg?
SCHRÖDER:In Extremsituationenhat jedereinen
direkterenZugangzu seinerpersönlichenKraft.
SindSelbsthilfegruppeneinegute Unter-
stützung?
Vorallemfür Menschen,die auchsonstim leben
die Gemeinschaftmitanderenbrauchen.Eine
Gruppegibt ihnendasGefühl,dass dasSchicksal
nicht nur sie ins Abseitsgestoßenhat.
Esgibt aber auchEinzelkämpfer?
ManchePatientenentwickelnihre Kräftebesser
allein.Siebrauchenzwar Nähezu anderen,zu
Freunden,zu ihrer Familie.EineSelbsthilfegruppe
lenkt sieaberehervon sichselbstab.
WaskönnenAngehörigeund Freundetun?
Zuhören.Dasist Schwerstarbeit.Weilwir lieber
trösten und gute Ratschlägegebenwollen.Im
DurchstehenschwersterKrankheitscheintgutes

ZuredendenKrankenabereher zu belastenals ihm zu helfen.Schwer-
krankeKinderhabenunsda vielesgelehrt:Vielewählensicheinen
fremdenVertrauten,dersie in Elend,Wut,Verzweiflung- vielleicht
besseralsdie Eltern- so lassenkann,wie siesichfühlen.
EineFreundinleidet an einerschwerenKrankheit,und ich habe
Schuldgefühle,weil es mir gut geht. Wiesoll ich michverhalten?
Dazufand der holländischeTheologePaulSporkendasBildeines
Orchesters:DerKrankespielt immerdie ersteGeige,wir,Angehörige
und Freunde,immerdie zweite.Esist völlig normal,dasswir ein
schlechtesGewissenhaben,beimAnblickdesKrankenerschrocken
sind oderdenken:Undwas sageich morgen,wennes nochschlechter
steht? Eskommt aberebennicht darauf an,dassichesrichtigmache.
Wichtig ist. dassich da bin.Wennwir versuchen,in der Nähezu
bleiben,hinzuschauen,unszuzuwenden,verlierenwir dieAngst.
Vieleglauben,ein bestimmter lebenswandeloder Stresskönnten
Auslöserfür Krebssein.

Esist einfachunglaublich,einemschwachenMenschenzu sagen,wenn
du diesoderjenesProblemfrüher andersbewältigt hättest,wärstdu
jetzt nicht krank.Dasist eine Nichtachtungder krankenPerson,seiner
lebensgeschichte,der Kraft undMühe,die in jedem Menschenleben
steckt. DieSchöpfungist unglaublichvielfältig undkompliziert.Da
kannschonmal eineZelleüberspringenundeinekrankhafteRichtung
einschlagen.DaskannjedesGeschöpftreffen.
Ist eine"Jetzt erst recht!"-Reaktion,alsoZigaretten, Alkoholoder
Partytrotz Krankheit,heilsameralseinradikalerlebenswandel?
Entscheidenkanndasjeder nur in der Suchenachdem,wasin dieser
Situationzu seinereigenenPersonpasst.MahntafelnundVerbots-
schilderscheinenehergefährlichzu sein,weil sie leichtverkanntwer-
denalseineGarantie:Wennichjetzt nicht mehr rauche,werdeich
auchnicht mehrkrank.Dabeiverkrampftmanaber leicht undkönnte
das,wasdem Einzelnenwirklichhilft,verdecken.
Waskönnte dassein?
Einejunge Patientinträumte sichim Wachschlafin ihre Lieblingsdisko,
ein andererging in Gedankenan seinenLieblingsseein seinem
Heimatdorf.Also:herausfinden,was demanderengute Gefühle
macht.Abernie aufdrängen,immernur anbieten.AuchBerührungen
solltenvorsichtigangebotenwerden.Vorallemabersollteichmir
wenigerSorgedarummachen,ob ichetwasfalschoder richtig mache,
sondernversuchenwahrzunehmen,ob sichder Krankedabeiwohl
fühlt oderabwendenmuss.Auchhierspieleichdie zweiteGeige.
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